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Fernseher und verwandte Apparate in
den Regalfluchten der Mediensupermärk-
te erinnern nicht selten an die dekorier-
ten Brustpartien verdienter sowjetischer
Generäle: Da klebt ein bunter Sticker ne-
ben dem anderen, um der geneigten
Kundschaft Unverständliches oder Über-
flüssiges zu signalisieren. Aber wir soll-
ten die plakativen Botschaften nur selek-
tiv ignorieren, denn manche verdienen
durchaus unsere Aufmerksamkeit, weil
sie Nützliches anzeigen. Dazu zählt ein
grünliches Logo mit dem Kürzel dlna.
Wenn die Statistik nicht lügt, schmücken
sich schon über 3000 Gerätemodelle mit
dieser Kurzbotschaft – Grund genug,
nach ihrem Sinn und Zweck zu fragen.

Die Abkürzung dlna steht für „Digital
Living Network Alliance“, frei übersetzt
also für eine Vereinigung, die sich um die
Vernetzung unserer modernen digitalen
Hausgenossen kümmert. Mehr als 200 Un-
ternehmen mischen hier bereits mit, Bran-
chengrößen von Acer bis Zyxel gehören
dazu. Der Bedarf ist offenkundig: Digita-
le Apparate tun sich nach wie vor schwer,
die Grenzen ihrer Herkunftsfamilie zu
überwinden. Komponenten der klassi-
sche Unterhaltungselektronik etwa, von
der HiFi-Anlage bis zum Pantoffelkino, ar-
beiten über ihre bewährten Schnittstellen
wie Cinch-, Scart- und neuerdings HDMI-
Buchsen recht verlässlich zusammen.
Aber wenn sie zu einem Computer oder
einem Mobiltelefon Kontakt aufnehmen
und sich sogar über Funktionen verständi-
gen sollen, wird der Brückenschlag

schnell kompliziert oder gar unmöglich.
Ähnliches gilt für die Computer und ihre
bewährte Peripherie: Die Verbindung zwi-
schen Rechenknecht und Drucker zählt
zu den Selbstverständlichkeiten. Aber wie
kommt ein Standbild von einem digitalen
Fotorahmen zum Drucker und von dort
aufs Papier? Eine dritte Familie der Digi-
talgeräte hat schon mit dem internen Aus-
tausch viele Probleme, mit der Verbin-
dung zur entfernteren Verwandtschaft
erst recht. Gemeint sind die mobilen Be-
gleiter wie Digitalkameras, Kamkorder,
Multimedia-Handys oder mobile Abspiel-
geräte. Über welche Infrastruktur ist eine
Verbindung überhaupt möglich? Welche
Übertragungsprotokolle gilt es zu nut-
zen? Wie finden sich die Apparate im di-
gitalen Universum? Welche Medienfor-
mate können sie austauschen und verar-
beiten?

Im Idealfall verstehen sich
die Geräte auf Anhieb

Käme man auf die Idee, all diese De-
tails den Gerätespezifikationen zu ent-
nehmen, um dann nach Gemeinsamkei-
ten zu suchen und die nötigen Konfigura-
tionen von Hand zusammenzubasteln, so
müsste ein erheblicher Teil des Jahresur-
laubs dafür herhalten. Der dlna-Club will
hier Abhilfe schaffen, nach dem Prinzip:
Geräte, die das grüne Logo tragen, kön-
nen miteinander kommunizieren und Bil-
der, Töne und Videos miteinander teilen.
Dabei besteht die dlna-Mission nicht dar-

in, neue Standards zu erfinden und ihre
Lizenznehmer darauf festzulegen. Die
dlna-„Guidelines“ (in der letzten Version
vom Oktober 2006) setzen vielmehr auf
bewährte und verbreitete Techniken und
definieren nur ein Mindestrepertoire an
Ausrüstung, um die Zusammenarbeit der
zertifizierten Geräte zu ermöglichen.

Dazu zählt zu allererst das Internet-Pro-
tokoll als Basis-Voraussetzung für Verbin-
dungen aller Art. Eine weitere zentrale
Rolle spielt der Standard Universal Plug
and Play (UPnP), der dafür sorgt, dass ver-
netzte Geräte einander automatisch fin-
den und sich über Basis-Funktionalitäten
verständigen, etwa darüber, wo sich Me-
diendateien befinden, wie sie in Abspiel-
listen organisiert sind und wie die beteilig-
ten Geräte mit ihnen umgehen können.
Die dlna-Spezifikationen definieren auch
einen Mindestkatalog aus Audio-, Video-
und Bildformaten, etwa die unentbehrli-
che Tonart MP3 und das von der CD her
bekannte unkomprimierte PCM. Natür-
lich sind auch die Bewegtbild-Formate der
MPEG-Familie mit von der Partie, neuer-
dings bis hin zu deren anspruchsvollstem
Mitglied H.264, einer MPEG-4-Variante,
die im Hochzeilen-Fernsehen HDTV und
in der gesamten Multimedia-Szene heute
eine Schlüsselrolle spielt. JPEG, nicht nur
in der Welt der Digitalkameras das gän-
gigste aller Bildformate, steht selbstver-
ständlich ebenfalls im Pflichtenheft. dlna
spezifiziert auch die Übertragungswege:
Neben dem klassischen Ethernet-Kabel
ist Wireless-LAN-Unterstützung Pflicht,

und für mobile Geräte gehört Bluetooth
zur obligatorischen Ausstattung. Die
dlna-Festlegungen definieren zwölf ver-
schiedene Geräteklassen und weisen ih-
nen spezifische Anforderungen zu. Darin
sind alle Gerätearten enthalten, die im
vernetzten Haushalt derzeit eine Rolle
spielen, vom Medienserver, also dem PC
oder dem Notebook, der das Medienar-
chiv anbietet, über Medienklienten, die
Bild und Ton aus dem Netzwerk empfan-
gen und „rendern“, also für den Bild-
schirm und die HiFi-Anlage aufbereiten,
bis hin zu bidirektionalen Netzwerk-Fern-
bedienungen, die Medienarchive im Netz
aufspüren, deren Inhalt anzeigen und de-
ren drahtlose Übertragung an die Wieder-
gabe-Anlage veranlassen.

Das alles klingt nach schwer verdauli-
chem akademischen Ballast? Das ist noch
längst nicht alles: In Wirklichkeit sind die
dlna-Spezifikationen noch viel komple-
xer, und sie werden noch kniffliger, wenn
sich die Organisation demnächst noch mit
Geräten im Auto befasst. Aber nun die
gute Nachricht: All diese Details soll man
ja gerade komplett vergessen: Einfach Ge-
räte mit dem dlna-Zertifikat kaufen, und
schon läuft alles, wie es soll. Dass die Pra-
xis dann doch immer noch genug Tücken
bereithält, weiß jeder, der zu Hause einen
Computer betreibt. Aber immerhin: dlna
garantiert, dass Verbindung und Zusam-
menarbeit funktionieren können, wenn
der Operateur ein Minimum an gutem Wil-
len und an Offenheit für die moderne Me-
dienwelt mitbringt.  WOLFGANG TUNZE

Wie das Bild aus dem Rahmen zum Farbdrucker gelangt
Die dlna-Spezifikationen befreien den medialen Datenverkehr / Vernetzte Geräte finden einander automatisch

Ehrlich gesagt haben wir erst in reife-
rem Alter erfahren, dass es so etwas
überhaupt gibt: eine Salatschleuder.
Madame P. traf fast der Schlag, als sie
uns dabei ertappte, wie wir ihr wohl-
komponiertes Dressing über den frisch
gewaschenen und daher noch tropfnas-
sen Salat schütten wollten. Madame
hatte einen faltbaren Drahtkorb und
trat zum Schleudern kurz aus der hinte-
ren Küchentür in den Garten hinaus.
Weil uns diese Möglichkeit fehlte,
wählten wir in der Folge die Methode
mit den zwei Küchentüchern. Aber
nun haben wir etwas entschieden Prak-
tischeres. Die Salatschleuder von
Chef’n (Salad Spinner, rund 30 Euro)
besteht aus einem Kunststoffkorb mit
zahlreichen Durchlässen, der in einem
Topf aus durchsichtigem Kunststoff
durch eine im Deckel des Topfes sitzen-
de Mechanik zum Rotieren gebracht
wird. Die Kraft dafür ist unsere eigene:
man drückt wiederholt einen Hebel
nieder, und bringt so das innere Sieb
zum Rotieren. Da es herausnehmbar
ist, lässt sich der Salat zunächst in die-
ses Behältnis zupfen und waschen.
Sehr bewährt sich die Schleuder auch
beim Reinigen von Pilzen. Worauf zu
achten ist: dass einem von dem zu
schleudernden Gut nichts in die Me-
chanik des Deckels gerät. Tapfere Bast-
ler können sogar diese zerlegen. Die
Hebelmechanik ist robust und kräftig,
der Handgriff lässt sich verriegeln, so
dass alles nicht so sperrig ist. Außer-
dem gibt es eine Taste im Deckel, mit
der man das heftig rotierende Sieb bis
zum Stillstand abbremsen kann.

Helfer Nummer zwei trägt den spre-
chenden Namen Emulstir (rund 15
Euro): im Prinzip etwas ganz ähnliches
für das Zubereiten von Salatsoßen und

Dips. Wiederum ein Handhebel, eine
Drehmechanik im Deckel dazu, aber
ein Hackenquirl, der den Inhalt des Fla-
cons kräftig verwirbelt, wenn man den
Handhebel rhythmisch presst. Prakti-
scherweise hat die Flasche eine Maß-
skala, die bis knapp zu einem viertel Li-
ter reicht. Die Grundfarben beider Ge-
räte aus der Salat-Serie von Chef‘n
sind weiß und grün, das zeitlos moder-
ne Design von David Holcomb fügt
sich auch zwanglos in eine Küche tradi-
tionellen Stils ein. Beides braucht man
vielleicht nicht lebensnotwendig, aber
es macht das Leben leichter, wenn
man’s hat.  HANS-HEINRICH PARDEY

Für atmungsaktive Materialien finden
sich in Kleidungsstücken vielfältige Ein-
satzmöglichkeiten, von Jacken bis zu
Schuhen. Sie lassen beim Schwitzen
Feuchtigkeit hinaus und Regenwasser
nicht hinein. Bei Klimamembranen
etwa gelingt das mit Hilfe von winzigen
Öffnungen: Ihr Durchmesser ist so ge-
wählt, dass Wasserdampfmoleküle hin-
durchpassen, die größeren Wassermole-
küle in der Gegenrichtung hingegen
nicht. Während der Schutz gegen Was-
ser von außen in der Regel gut funktio-
niert, hapert es mitunter mit dem Hin-
auslassen von Wasserdampf. Die Folge:
Er kondensiert innerhalb des Textils,
was Wärme freisetzt und den Körper zu
noch stärkerem Schwitzen anregt.

Mit diesem Nachteil aufräumen soll
ein neues Material namens Iqtex. Es
wird bereits in Kinderschuhen der Mar-
ke Elefanten sowie in Arbeitsschuhen
der Marke Baak eingesetzt. Iqtex ist
nicht fix auf eine bestimmte Wasser-
dampfmenge oder -molekülgröße einge-
stellt, sondern passt sich den Gegeben-
heiten an: Bei Trockenheit öffnet sich
das Material und sorgt für Durchlüf-
tung, bei Feuchtigkeit schließt es sich.

Der Iqtex-Erfinder Michael Dehn aus
Hamburg verwendet dazu einen soge-
nannten Superabsorber aus Polyester-
Kunstfasern, der von BASF stammt und
unter dem Namen Luquafleece vermark-
tet wird. Es ist ein Vliesstoff, der Wasser
in großen Mengen schnell aufnehmen

kann und dazu aufquillt; dabei zieht
eine starke Ionenladung das Wasser in
das Vlies hinein. Für Iqtex wurde das
Vlies innen und außen zusätzlich mit ei-
nem Kunststoffgewebe versehen. Ist das
Material geschlossen, gelangt Feuchtig-
keit auch unter hohem Druck nicht
mehr hindurch, wie Dehn sagt. Gleich-
zeitig ist der Luftaustausch vollständig
unterbrochen. In trockenem Zustand
hingegen, der nach rund 20 Minuten wie-
derhergestellt ist, ist das drei bis vier Mil-
limeter dicke Iqtex so luftdurchlässig,
dass die menschliche Haut hindurch at-
men kann, so gut wie bei einem Baum-
woll-T-Shirt, erklärt Dehn. Der Vorgang
des Öffnens und Schließens sei beliebig
oft wiederholbar.

Der Erfinder sieht eine Anwendung
auch in anderen Produkten, beispielswei-
se Zelten, Schlafsäcken oder Jacken.
Oder in Motorradhelmen: Sie haben
meist mechanische Belüftungsöffnun-
gen, für deren Bedienung man eine
Hand vom Lenker nehmen muss. Helme
mit Iqtex hingegen würden die Öffnun-
gen selbsttätig freigeben. Denkbar seien
aber auch medizinische Produkte, etwa
Pflaster: Iqtex könnte die Haut atmen las-
sen, was für die Wundheilung sehr wich-
tig sei. Gleichzeitig sei die Wunde gegen
Feuchtigkeit geschützt. Aber auch in Lüf-
tungsschlitzen von Elektronikgeräten
könnte Iqtex zum Einsatz kommen, um
sie gegen Nässe von außen zu schützen –
je nach Bedarf.  RÜDIGER ABELE

Heckenscheren mit ihren unterschied-
lich langen Schwertern sind lange be-
kannt. Es gibt sie auch mit kurzem
Schwert, vorwiegend für das Beschnei-
den von Ziersträuchern. Für solche klei-
nen Maschinen ist der Lithium-Ionen-
Akku ideal. Nun hat Metabo gleich ein
ganz neues System entwickelt, bei dem
das Messer nicht mehr oszilliert, son-
dern rotiert. Auch diese Maschine trägt
ihren Akku im Handgriff und wiegt ein
Kilogramm. Der Akku liefert 7,2 Volt
und ist in zwei Ausführungen zu haben.
Für den Hobbygärtner wird die Kapazi-
tät von 1,1 Amperestunden ausreichen.
Die zweite Ausführung hat die gleiche
Voltzahl, aber 2,2 Amperestunden. Hier
gehört ein zweiter Akku zum Lieferum-
fang, das Ladegerät (inclusive) ist für
beide Ausführungen gleich. Wird der
kleine Akku in 30 Minuten geladen, dau-
ert es bei dem großen 60 Minuten. Bei-
de Akkus passen auch in die Bohrschrau-
ber Power Maxx LI von Metabo.

Die Idee dieses Heckenschneiders mit
dem Namen Power Cutter LI ist so ver-
blüffend einfach, dass noch niemand vor-
her darauf gekommen ist. Denn das rotie-
rende Messer schneidet so gut wie ein os-
zillierendes. Es verlangt ein einfacheres
Getriebe und kommt mit sehr kurzer Ge-
rätelänge aus. Wie bei den Heckensche-
ren steht das Gegenmesser fest und hat
Aussparungen für das Schneidgut. Im
Leerlauf rotiert das Messer mit 1400 Um-
drehungen je Minute und kann Äste bis
acht Millimeter Durchmesser schneiden.

Ein Handschutz unter dem Griff sorgt da-
für, dass man sich – im günstigsten Fall –
nicht die Fingernägel abschneidet, der
Griff ist gummiert. Metabo weist auf das
Aluminiumgehäuse des Getriebes hin,
das zwar die Maschine etwas schwerer
macht, aber für lange Haltbarkeit sorgt.
Die Messer lassen sich nachschleifen
und bei Schäden auswechseln. Wir ha-
ben die Maschine zwar noch nicht aus-
probiert, sind aber sicher, dass sie ihren
Zweck zur Zufriedenheit erfüllt. Die Aus-
führung mit dem kleineren Akku kostet
99 Euro, die mit zwei größeren Akkus
139 Euro.  CHRISTIAN BARTSCH

Vor zwanzig Jahren haben wir uns zum
ersten Mal mit den damals völlig neuen
Brotbackmaschinen beschäftigt und fan-
den sie prima. Wir hatten unsere Freude
daran, unser Brot zu backen, vor allem
mit selbstgemahlenem Vollkornmehl.
Der Spaß war nicht billig: 600 Mark kos-
tete unsere erste Maschine damals.

Wir backen immer noch selber, für
ein Weilchen jetzt mit einer neuen, unge-
wöhnlichen Maschine: Der Backmeister
Extra bietet nämlich die Möglichkeit,
entweder ein (für einen Automaten) un-
gewöhnlich großes (bis 1800 Gramm)
oder zwei kleine Brote von je 750
Gramm gleichzeitig zu backen. Dazu
nimmt das weiße Gehäuse in den Ma-
ßen 41 × 22 × 34 Zentimeter entweder
eine große Einzel- oder die Doppelback-
form auf. Wir haben also nach Herzens-
lust experimentiert, mit selbtgemach-
tem Teig und mit fertigen Teigmischun-
gen. Das Ergebnis war immer gleich gut.
Da kam am Sonntagmorgen das süße
Brot einmal mit und einmal ohne Rosi-
nen auf den Tisch, den Backmischungen
haben wir mit verschiedenen Gewürzen
unterschiedliche Geschmacksnoten ver-
liehen, und konnten beide gleichzeitig
servieren. Wenn man Weizenteig mit
Roggenvollkornteig im Doppel backt,

muss man eventuell experimentieren,
bis man die richtige von drei Bräunungs-
stufen herausgefunden hat. Im Gegen-
satz zu früher sind die Knethaken, die
unten in den Formen sitzen, nur noch
klein, so dass sie beim Herauslösen des
Brots kein großes Loch reißen. Für die
Einzelform braucht man deren zwei.
Nur ein einziges kleines Brot zu backen
und die zweite Form leer zu lassen ist
nicht zu empfehlen, wir haben es pro-
biert und ein Brikettchen bekommen.

Neun Programme sind im Backmeis-
ter Extra voreingestellt, man kann auch
sein eigenes eingeben. Der angenehm lei-
se 700-Watt-Motor treibt die Kneter über
einen Zahnriemen an, sie mischen im
Rechts-/Linkslauf. Besonders schätzen
wir an einem Backautomaten, dass er
uns einen perfekten Hefeteig macht, den
wir dann weiterverarbeiten können.
Man kann sogar Konfitüre damit ko-
chen. Die Zeitwahltaste gibt 13 Stunden
Vorlauf, so dass das Brot pünklich zum
Frühstück fertig und schon abgekühlt ist.

Im Vergleich zu seinem Vorfahren ist
der Backmeister Extra für 130 Euro gera-
dezu billig. Darin enthalten sind reich-
lich Zubehör sowie ein ausführliches Re-
zeptbuch.  MONIKA SCHRAMM

Information: Telefon 06 11/166 96 15

L
äuft alles nach Plan, werden in die-
sem Sommer zwei 3,8-Meter-Turbi-
nen im neu errichteten Wasser-

kraftwerk Wiesbaden-Kostheim anlaufen
und die für die Stromproduktion zuständi-
gen Generatoren auf Touren bringen. Das
klingt wenig spektakulär, denn bereits
seit langem erfüllen entlang des Mains,
der auf einer Länge von rund 390 Kilome-
ter kanalisiert und aufgestaut ist, 32 Lauf-
wasserkraftwerke genau diese Aufgabe.
Lediglich über zwei Staustufen durfte das
Wasser bisher ungestört ablaufen. Das ist
neben dem künftig der Arbeitswelt zuzu-
rechnenden Wehr Wiesbaden-Kostheim
die Staustufe Krotzenburg.

Dass man diese beiden bisher ausgelas-
sen hat, liegt an ihrer vergleichsweise un-
günstigen Lage am flachen Unterlauf des
Flusses: So kommt Krotzenburg gerade
mal auf eine mittlere Fallhöhe von
2,74 Meter, die geringste unter allen
Main-Staustufen. Und in Kostheim ist die
Lage kaum besser. Das Leistungsvermö-
gen dieser flussaufwärts gesehen ersten
Wehranlage am Main wird wesentlich
von den Wasserständen des Rheins beein-
flusst, ohne dass man darauf regulierend
eingreifen könnte. So ist bei Niedrigwas-
ser des Rheins die Fallhöhe am größten,
bei Hochwasser schrumpft sie auf magere
0,5 Meter.

An dieser Stelle ein wirtschaftlich zu
betreibendes 4,9-Megawatt-Wasserkraft-
werk zu errichten, ist selbst bei einer für
diese Leistungsklasse garantierten Sub-
vention über die Einspeisevergütung
(über 20 Jahre) von rund neun Cent je Ki-
lowattstunde nicht trivial. Es wurde nur
möglich mit einer ausgetüftelten Ausle-
gung, wie Andreas Hutarew bestätigt,
Chefs des für die Planung zuständigen
Pforzheim Ingenieurbüro. „Wir haben in
Kostheim ein Süßwasser-Gezeitenkraft-
werk gebaut“, beschreibt er die Besonder-
heit der Anlage. „Nachhaltig“ werde

durch Hochwasser des Rheins der Betrieb
des Kraftwerks an durchschnittlich 20 Ta-
gen im Jahr gestört. Die Stromausbeute
sinkt dann deutlich.

Um selbst unter diesen Bedingungen
stets konstante Generatorendrehzahlen
zu erreichen, nutzt man in Kostheim ein
völlig neues Antriebskonzept: Bisher wur-
den bei vergleichbaren Anlagen die dreh-
zahlvariablen (Kaplan-)Turbinen mit Hil-
fe von elektronischen Reglern (Umrich-
tern) diszipliniert, was den erzeugten
Strom mit störenden Oberwellen belas-
tet. Dagegen wird man in Kostheim „na-
türlich runden Strom“ erzeugen, wie Hu-
tarew das neue Kraftstrang-Prinzip be-
schreibt. Man bedient sich hier zum ers-
ten Mal eines für den Einsatz in Wind-
kraftanlagen entwickelten, adaptiven
Wandlergetriebes, mit dem man die sich
ändernden Drehzahlen und Drehmomen-
te ohne einen „Filter“ (Umrichter) mit
dem frequenzstarren Netz verbinden
kann. Möglich wird das durch das harmo-
nische Zusammenspiel eines hydrodyna-
mischen Drehmomentwandlers und ei-
nes als Überlagerungsgetriebe ausgeleg-
ten Planentengetriebes. Mit dieser Lö-
sung lassen sich das Schluckvermögen
der Turbinen und ihr Wirkungsgrad ent-
sprechend den jeweiligen Strömungsver-
hältnissen optimieren. Hutarew rechnet
mit einer durchschnittlichen Jahresarbeit
der Anlage von 18 500 Megawattstunden,
das seien fünf Prozent mehr als bei her-
kömmlichen Lösungen.

Das neue Mainkraftwerk wird laut Hu-
tarew besonders fischfreundlich sein. So
hat man in den Mittelpfeiler, der die bei-
den Turbineneinläufe trennt, zwei Aalab-

stiege eingebaut. Das sind vom Ober- ins
Unterwasser führende, 80 Zentimeter
starke Rohrleitungen, in welche die Fi-
sche gelockt werden, weil hier die Strö-
mungsgeschwindigkeit im Vergleich zur
Turbinenzuleitung größer ist. Nicht viel
anders funktioniert der unter dem Kraft-
werksbau hindurchführende Pass für
Lachse, Forellen und Saiblinge. Die Über-
gänge sind so bemessen, dass etwa vom
Wasser mitgeführtes Laub die Wehranla-
ge ebenfalls passieren kann.

Spannend war das Ausheben und Stabi-
lisieren der 19 Meter tiefen Baugrube.
Die durfte weder aufschwimmen, noch
wollte man, dass die Fundamente der un-
mittelbar benachbarten alten Wehranla-
ge (Baujahr 1929) geschwächt werden.
Auch ein Umströmen des Wehrs durch
die Baugrube und damit ein Leerlaufen
des Mains galt es zu vermeiden. Das alles
gelang mit einer aus bis zu 28 Meter in
den Untergrund gerammten Pfahlwand,
von der die 50 × 26 Meter große Baugrube
umschlossen wurde. Toniger Boden dich-
tete sie während der Bauphase nach un-
ten ab. Für das seitliche Stabilisieren des
„Lochs“ nutzte Hutarew das „System
Ulm“: Dazu hat man in die Grube auf
zwei tief liegenden Ebenen betonierte
Ringanker eingebaut, die anschließend in
der empfindlichen Querrichtung durch
Streben ausgesteift wurden. Da man diese
über hydraulische Kapselpressen gegen
die Pfahlwand drücken ließ, konnten „Sei-
tenkräfte verformungsarm reguliert“ wer-
den. Das hatte, sagt Hutarew, den Vorzug,
dass die auf den Baugrund wirkenden
Kräfte auf ein Minimum beschränkt und
die Reaktionen des Bodens jederzeit beob-
achtet werden konnten.

Da fliegt mir doch
das Wasser weg

Atmen nach Bedarf
Iqtex schließt bei Nässe und öffnet bei Trockenheit

Rotieren statt oszillieren
Neue Strauchschere Power Cutter LI von Metabo

Mach zwei
Der Backmeister Extra von Unold ist höchst flexibel

Heckenscherchen: Power Cutter LI

Süßwasser-Gezeitenkraftwerk am Main
In Wiesbaden-Kostheim geht
im Sommer ein neues Lauf-
wasserkraftwerk in Betrieb.
Ein modernes Antriebskon-
zept sorgt für eine hohe Ener-
gie-Ausbeute.

Von Georg Küffner

Küchenzubehör von Chef’n

Drehzahlfest: Chef’n Salatschleuder

Durchblick I: In wenigen Monaten wird Mainwasser durch diese Röhre strömen   Foto Marcus Kaufhold

Foto Hersteller

Für die größere Fa-
milie: Der Backmeis-
ter Extra schafft
wahlweise ein gro-
ßes oder zwei kleine
Brote und braucht
dazu je nach Teigart
zwei bis drei Stun-
den. Das eröffnet un-
geahnte Vielfalt im
Frühstückskörb-
chen.

Quirlig: Chef’n Emulstir  Fotos Pardey Durchblick II: Computersimulation des Kraftwerks   Foto Dr. Hutarew & Partner


